Gottesdienst am 28. Juni 2009
Text: Lk 15:1-10
Thema: Das verlorene Schaf und die verlorene Münze
Pfr. Johannes Beyerhaus
Liebe Gemeinde,

hat hier jemand von Ihnen schon mal jemand seinen Geldbeutel verloren? Mitsamt Ausweis, Führerschein, Kreditkarte und  was man sonst alles braucht, um sicher und mit Anstand durchs Leben zu kommen? Oder vielleicht auch den Schlüsselbund verlegt? 
Wie fühlt man sich da? 
Das ist schon schlimm genug! Mehr braucht’s eigentlich gar nicht, um das Leben aufregend zu machen, oder?  Es gibt aber noch Schlimmeres. 
Nämlich wenn das eigene Kind auf einmal weg ist. 
Ich denke an eine Überfahrt auf einer Fähre mit unserem Ältesten – der damals noch sieben war. Wir hatten zusammen einen schönen Vater-Sohn Urlaub in Schweden verbracht und waren auf der Rückfahrt nach Deutschland. Während er dort wunderbar in einem Bällchenhaufen mit anderen Kindern spielte, wollte ich mir noch kurz an Deck die Meeresbrise um die Nase wehen lassen. Doch dann ertönte nach einem Gongschlag die Stimme des Kapitäns mit einer Durchsage, die unseren Sohn irritierte. 
So rannte er hoch, um mich zu suchen und ich rannte runter, um nach ihm zu schauen. Aber  wir rannten aneinander vorbei. Und plötzlich war da ein Gewimmel von Leuten, die alle zu ihren Autos strömten, weil die Fähre auf den Hafen zusteuerte. Mein Sohn fand mich nicht und ich fand ihn nicht. Es war furchtbar! Diese Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Und unsere Phantasie malt sich in solchen Situationen ja immer gleich das Allerschlimmste aus. Und was glauben Sie, wie es ihm damals ging!
Das heutige Gleichnis vom verlorenen Schaf hat Jesus erzählt, um uns vor Augen zu führen, wie  Gott zumute ist, wenn ein Schäflein aus seiner Herde verloren geht. Und verloren – das sind Menschen dann, wenn sie in einer Situation sind, wo auf einmal die Verbindung abgerissen ist zum guten Hirten. Kein Kontakt mehr. 
Vielleicht ruft Er, aber sie hören nichts. 
Verloren, das sind wir auch dann, wenn uns Gott so weit weg scheint, dass er uns gar nicht hört. Kennen Sie solche Situationen? Hatten Sie schon solche Zeiten in Ihrem Leben? Oder geht es Ihnen vielleicht gerade jetzt so, dass Gott für Sie außer Rufweite ist?

Dieses Schaf in unserem Gleichnis hatte vermutlich schon alle Hoffnung verloren. Erschöpft kauerte es am Boden und machte keinen Mucks. Vielleicht noch dann und wann ein verängstigtes Blöken. Das war´s dann aber. Allein in der Wildnis, weitab von der Herde erwartet es seinen sicheren Tod. Allein und verlassen, keine Orientierung mehr – der Hirte zu weit weg um es noch zu hören. 

Die Frage in diesem Gleichnis ist übrigens nicht, ob das Schäflein vielleicht sogar selber schuld an seiner misslichen Lage ist. Ob es in seinem Eigensinn grüneres Gras woanders suchen wollte, ob es gerade in einer Phase der Selbstfindung war und von den anderen in der Herde erst mal nix sehen und nix hören wollte - oder ob es vielleicht einfach zu erschöpft war, um mit den anderen noch mithalten zu können - das spielt in diesem Gleichnis keine Rolle. 
Für mich hat dieses Gleichnis darum so etwas Befreiendes, weil für Jesus die Frage nach der Schuld ganz anders als für seine frommen Zeitgenossen überhaupt nicht der entscheidende Punkt ist. Es passiert so schnell, dass wir vom richtigen Weg abkommen. Ob wir uns die falschen Freunde ausgesucht haben, ob wir mit bestimmten Situationen in unserem Leben nicht mehr zurecht kommen.  Überforderung, Einsamkeit, Misserfolge, depressive Anwandlungen, Beziehungskrisen, Lebenskrisen, die Sehnsucht nach Zuwendung, nach Zärtlichkeit, die uns vielleicht zu einer Dummheit verleitet. 

Es kann jeden treffen.
Natürlich kann es auch sein, das wir eine Zeitlang einfach aus einer Stimmung von Lustlosigkeit heraus aufhören, mit Gott zu reden, in der Bibel auf seine Stimme zu hören, und vor allem auch das zu tun, was wir als richtig erkannt haben. Denn ob wir zum guten Hirten und zu seiner Herde gehören, zeigt sich nicht daran, was wir sagen, sondern wie wir handeln. 

Wie immer: Wie schnell kann es passieren, dass wir auf einmal merken: 

Ich komme da nicht mehr raus, ich komme alleine gar nicht mehr zurück! 
Ich brauche Hilfe! 
Soweit die Situation des Schäfleins. 

Und jetzt schwenken wir mal die Kamera zu dem Hirten. Wie reagiert der – merkt er es überhaupt? Bei 99 anderen Schafen hätte er den Verlust vermutlich ganz gut verschmerzen können. Zumal das ja nun auch riskant war, die 99 anderen Schafe in der Wüste zurückzulassen. 

Aber: Seine Gedanken kreisen jetzt einzig und allein um dieses eine, das Verlorene. 

Ob es irgendwo in den Dornen festhing? Ob es sich verletzt hat?  

"Ich muss es finden", sagt sich der Hirte. Koste es, was es wolle.
Und Jesus sagt: Genau so ist Gott!

Gott als guter Hirte hält es nicht aus, wenn auch nur eines seiner Schafe fehlt. Er muss es suchen. Und so zeigt uns auch die Bibel Jesus als jemanden, der ständig unterwegs war, auf der Suche nach Menschen, die verschütt gegangen sind. 
Nach Menschen, die den Kontakt zu Gott verloren hatten. 

Ist das nicht ausgesprochen mutmachend auch für uns? 
Denn dass wir heute Morgen hier alle brav auf unserer Bierbank sitzen, heißt ja noch längst nicht, dass sich nicht auch unter uns manche schon längst innerlich von Gott entfremdet haben. 

Die gute Nachricht ist: Gott ist unterwegs zu uns. 
Gott gibt uns nicht auf. 
das ist ja noch nicht einmal alles, das Gott uns auf gar keinen Fall vergessen hat, selbst wenn wir selber schuld sind. Unser Gleichnis endet nicht damit, dass der Hirte das Schaf findet, nein, er nimmt es jetzt sogar noch auf die Schulter. Die anderen müssen alle selber laufen, das verlorene Schaf war aber so erschöpft, dass es selber rein gar nichts zu seiner eigenen Rettung beitragen konnte. Es musste getragen werden. Und statt darüber zu seufzen und zu stöhnen, heißt es in unserem Gleichnis, dass der Hirte es voller Freude auf seine Schulter legte.

Liebe Gemeinde, einen solchen Gott haben wir. Einen solchen guten Hirten haben wir. Der uns sucht, der uns trägt, und der gar keine größere Freude kennt, als wenn wir uns von ihm tragen lassen. Zurück zur Herde. Zurück zu den wirklich guten Weideplätzen, wo wir Nahrung für Leib und Seele finden.
Jesus hat dieses Gleichnis vom verlorenen Schaf ursprünglich Pharisäern und Schriftgelehrten erzählt, also den Frömmsten des Volkes. Ihnen war ein solches Bild von Gott völlig neu. Keiner von ihnen hätte jemals von einem Gott auch nur geträumt, der sich auf die Suche nach Verlorenen macht. Nach Sündern!

Dass Gott barmherzig ist und vergibt, wenn ein Sünder reumütig zurückkehrt und in die Knie geht. Das wussten sie.  

Dass Gott sich finden lässt, wenn man ihn rechtzeitig und von Herzen sucht - das steht so ja auch im Alten Testament. 
Aber ein Gott, der 99 Gerechte stehen lässt, um den einen Verlorenen zu suchen, das war für sie etwas Neues. Und sie konnten das auch nicht glauben und wollten es auch nicht glauben. 

Unfassbar. Kann man nicht glauben, braucht man auch nicht zu glauben. Dachten sie.  
Ich sage euch – so endet dieses Gleichnis von Jesus: So wird auch Freude im Himmel sein über einen Sünder, der Buße tut, mehr als über 99 Gerechte, die der Buße nicht bedürfen.

Buße – das ist die Erkenntnis: Ich brauche Gott. Ich brauche seine Hilfe. Ohne ihn ist es aus und vorbei. Ohne diese Erkenntnis ist allerdings keine Rettung möglich.

In dieser Hinsicht allerdings ist ein Unterschied zwischen Schaf und Mensch.

Für ein Schaf ist es etwas Selbstverständliches, dass seine Rettung etwas Wünschenswertes und Erfreuliches ist. Aber wir müssen es wollen. Und selber die Entscheidung treffen: Lassen wir uns mitnehmen, oder b leiben wir doch lieber sitzen oder auch liegen.

Amen

